nehmend. 


\ 


Du ſollſt nicht richten. 


Roman von Erich Frieſen. 
(7. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


In grübelnde Gedanken verloren, blätterte er wie 
mechaniſch in einem verblichenen Photographiealbum. 

Da wurde ſein Blick durch eine anmutige Gruppe ge⸗ 
feſſelt; ein alter, vornehm ausſehender Herr, mit langem, 
weißen Bart, der den Arm um eine hochgewachſene, übers 
ſchlanke, erſichtlich leidende junge Frau geſchlungen hatte. 
Daneben ein etwa dreijähriges, dunkellockiges Kind mit 
großen ſchwarzen Augen. 

Schon wollte er achtlos weiter blättern. Doch nein — 
kannte er nicht dieſen alten Herrn? 
Schärfer guckte er hin. Natürlich; in dem Album feiner 
15 Er ein Kabinettsbild ihres Großvaters, der genau 
o ͤausſah. R 
Er zog die Photographie heraus und drehte fie um. In 
großen, ſchwungvollen Schriftzügen ſtand da geſchrieben: 

„Üdo und Salomea v. Haſſelrode nebſt Töchterchen.“ 

Alſo richtig! Dieſer Punkt in Irmgards Erzählung 
ſtimmte bereits. Sein Intereſſe wuchs. 

Welch ſchöne Frau! Und wie glücklich der Gatte auf ſie 
herabblickte! Und dieſer vornehme Mann mit den edlen 


Zügen ſollte fein Weib in Elend und Armut zurückgelaſſen 
haben? Unmöglich! ; 

Haſtig klappte Heinz Lingſtedt das Album wieder zu. 
Dann klopfte er an der Tür zum Nebenzimmer, wo die 
arme Mutter ſtill am Bettchen ihres Lieblings ſaß. 

„Verzeihen Sie, Frau Alſen, daß ich Sie nochmals ſtöre! 
Ich möchte mich Ihnen vorſtellen. Mein Name iſt Heinz 
Lingſtedt. Ich bin der Verlobte der Baroneſſe Irmgard 
von Haſſelrode —“ 

Salomea zeigte nicht die geringſte Verwunderung. Ja, 
ſie ſchien den Sinn der Worte kaum gefaßt zu haben, ſo teil⸗ 
nahmslos ſaß ſie da. 

Dem jungen Staatsanwalt tat die arme Mutter leid, 
die ſich erſichtlich um ihr krankes Kind ſorgte. 
„Kann ich irgend etwas für Sie tun?“ fragte er teil⸗ 


„Nein, danke.“ 

„Haben Sie einen guten Arzt für das Kind?“ 

„Den Armenarzt, wie es armen Leuten ziemt.“ 

„Scharlach iſt nicht gefahrlos, Frau Alſen. Möchten Sie 
nicht einen tüchtigen Arzt — vielleicht einen Spezialiſten —“ 

„Für derlei haben wir kein Geld.“ 

„Kann ich vielleicht — eine kleine Anzahlung auf das 
Bild, das ich bei Ihrem Herrn Gemahl beſtellen will —“ 

Er ſprach nicht weiter. Salomeas Augen blickten tun 
gar ſo zornig an. 

„Bemühen Sie ſich nicht, mein Herr. Ich nehme keine 
Almoſen. Das können Sie auch Ihrer Braut ſagen — der 
Baroneſſe Irmgard von Haſſelrode. Im übrigen erkenne 
ich Ihre gute Abſicht an; aber — ich danke für alles!“ 

Hoheitsvoll neigte ſie den Kopf zum Gruß — für Heinz 
ein Zeichen, daß er entlaſſen war. Verſtimmt nahm er ſeinen 
Hut und ging, ohne Kurt Alſen geſprochen zu haben, ohne 
er armen Mutter da drinnen auch nur von geringſtem 

ben geweſen zu fein, f 

aus der Apotheke 


fand er ſein Söhnchen in heftigſten Fieber⸗ 
Der Knabe erkannte niemand mehr. — — 


Als Kurt Alſen mit der Arznei 
bphantaſien. 
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Furchtbare Tage kamen 
Tage, an denen der Schatten des Todes bereits über dem 
jungen, friſchen Leben zu ſchweben ſchien. 

n ſeinen Fieberphantaſien rief der kleine Kranke be⸗ 


für die armen Eltern — 


ſtändig nach ſeiner „Couſine“ oder auch nach der „Fee mit 
den goldenen Flügeln“. Irmgards blonde Lichterſcheinun 

war das letzte, was ſich ſeinem kleinen Geiſt vor Ausbru 

der Krankheit eingeprägt hatte. 

Tag und Nacht wich Salomea nicht vom Krankenlager 
ihres Kindes. Ihr Gatte mit den beiden Töchterchen hatte 
das andere Zimmer bezogen, das ſonſt als Wohnraum 
diente — aus Vorſicht, damit die kleinen Mädchen vor An⸗ 
ſteckung bewahrt blieben. 

Salomea duldete auch nicht, daß er ſelbſt mit dem 
Kranten in Berührung kam. Allein wollte ſie mit dem un⸗ 
gr Feind, der ihr das heißgeliebte Kind zu rauben 

rohte, fertig werden. > 

Wie oft ſah der anbrechende Morgen die arme Mutter 
vor dem kleinen Bettchen auf den Knien liegen und heiße 
Gebete murmeln, während der Vater klopfenden Herzens 
an der Tür horchte, in verzweifelter Angſt, daß da drinnen 
der Senſenmann ſeine knöchernen Arme um den kleinen 
mit dem Tode ringenden Körper feſter und feſter ſchlingen 
könnte ... Und Minna, die das Bindeglied zwiſchen den 
beiden getrennten Parteien ſpielte, erzählte dem troſtloſen 
Mann immer wieder unter Schluchzen und Tränen, die 
arme Madame werde von Tag zu Tag bleicher und magerer, 
indes das Geſicht des kleinen Kranken ganz rot und auf⸗ 
geſchwollen wäre. \ 

Trotzdem — ein Morgen blaute herauf, da öffnete der 
kleine Patient ſeine Augen zum erſtenmal wieder voll und 
klar und heftete ſie auf die bleiche Frau an ſeinem Bett⸗ 
chen, ir 255 wie ein Schatten ihres früheren Selbſt ausſah. 

ama!“ 

Reife, kaum vernehmbar hauchte es zu Salomea hinüber. 

Aber die Mutter hörte den Laut. 

Mit einem unterdrückten Jubelſchrei ſtürzte fie au dem 
Bettchen nieder, das kleine Geſicht, die abgemagerten Händ⸗ 
chen mit Küſſen bedeckend. > 

Gerettet! Die Kriſis war vorbei! — 

Und doch — trotz aller Pflege und obgleich der kleine 
Rekonvaleszent gefüttert wurde wie nie zuvor, obgleich die 
Eltern hungerten und darbten, damit ihm nur ja nichts ab⸗ 
ging — der kleine Gert wollte ſich nicht erholen. 

Das zuerſt ſo rote, aufgedunſene Geſichtchen wurde 
bleicher und bleicher und magerer und magerer. 

„Das Fieber hat ihn ſo mitgenommen“, meinte der 
Arzt achſelzuckend. „Und dann — die ſchlechte Luft hier in 
dieſer Gegend! Schaffen Sie ihn für ein paar Wochen fort! 
Am beſten ans Meer! Sonſt ſtehe ich für nichts.“ 

Fort! Ans Meer! Bitter lachte Salomeo auf. Sie 
hatte Schulden gemacht während Gerts Krankheit — über⸗ 
all, beim Schlächter, beim Bäcker, beim Gemüſehändler. 
Aus Mitleiden hatte man ihr gegeben, ohne Geld, was ſie 
verlangte. Der kleine, ſchwarzköpfige Junge war überall 
in der Nachbarſchaft beliebt. 

Und nun — fort! Ans Meer. Sonſt ſtand der Arzt 
Großer Gott! 

Seit Wochen ſchon war Kurt nicht mehr in ſeinem 
Atelier geweſen. Er hatte genug zu tun, um Ilſe und 
Klein⸗Eva in Ordnung zu halten. Und überdies — das 
ganze Atelier ſtand und hing ja voll Bilder jeder Größe. 
Und nie ein Käufer. Wozu immer weiter malen — ohne 
Zweck und Ziel! 

Heute nun durfte Gert zum erſtenmal das Bett ver⸗ 
laſſen. Matt, ſchwach zum Umſinken, ſchwankte er am Arm 


ber Mutter ins Wohnzimmer. 


Die kleine Ilſe, die ihn nach feiner Krankheit zum erſten 
Male ſah, wollte ihm entgegenſpringen, blieb jedoch entſetzt 
bei ſeinem Anblick auf den Platz gebannt. 

Sie erkannte ihn kaum, den Bruder. 

Und der arme Junge huſtete ſo arg! Und ſein Puls 
ging ſo ſchwach und unregelmäßig! 

In dicke Tücher eingewickelt, ſaß er zwiſchen Papa und 
Mama auf dem altväteriſchen Sofa. Müde ſchweiften ſeine 
jetzt übergroßen, dunkel umrandeten Augen durchs Zimmer. 

Plötzlich belebte ſich ſein matter Blick. Sein dünner 
Zeigefinger deutete auf die Kommode, wo noch immer Irm⸗ 

ards Pakete lagen. Niemand hatte während der ſchweren 
Zelt daran gedacht, ſie wegzunehmen oder gar zu öffnen. 
Mama! Was iſt da drin? Mach auf!“ 

Zuerſt ſchüttelte Salomea den Kopf. Aber das Kind 
bat ſo dringend, und ſeine Augen flehten noch viel beweg⸗ 
licher — ſchließlich gab ſie 

Zwei Pakete wurden geöffnet. Ein geſticktes Mullkleid 
für Ilſe und ein Matroſenanzug für Gert kamen zum Vor⸗ 


ein. 

„Nun dies!“ rief Gert aufgeregt, auf ein kleines, ver⸗ 
ſchnürtes Paket deutend. „Ich habe geſehen, wie die Eoufine 
noch was extra hineingeſteckt hat, ſie wegging.“ 

Auch dies Paket wurde geöffnet. Es enthielt einen 
weißen Matroſenhut mit blauem Band. f 

utzückt ſtülpte Gert ihn ſofort auf feinen Lockenkopf. 
Doch ach, er paßte nicht! war zu groß! 5 

Enttäuſcht beguckte das ihn von allen Seiten. 

„Sieh nur, ſieh, Mama! Was das iſt!“ rief er plötzlich, 
etwas aus dem Futter hervorziehend. „Gewiß hat das die 
Couſine für dich hineingeſteckt. Lies doch, Mama! Lies! 
Was ſchreibt ſie?“ 

Und Salomea las die wenigen Worte auf dem Umſchlag: 
= 5 die lieben Kinder mit innigem Gruß von Ihrer 

oufinel” 
. „Da iſt auch noch was drin!“ drängte Gert, der auf ein⸗ 
mal ganz munter wurde. „Guck doch mal hinein, Mama!“ 

Zögernd öffnete Salomea den Umſchlag. 

Eine Banknote ſteckte darin. 


Zuerſt traute Salomea ihren Augen nicht. Tauſend 


Mark! Tauſend Markl! Unmöglich! Das wäre ja genung 

ihre dri kleinen Schulden zu bezahlen! 
Und vor allem — um ihr geliebtes krankes Kind an die 
See zu ſchaffen, damit es dort wieder gejundel 

Tauſend Markl! £ 

Und plötzlich ſtürmte fie mit einem Jubelſchrei auf ihr 
Söhnchen zu. Feſt, feſt drückte ſie den kleinen, gebrechlichen 
Körper an ſich, während Tränen des Glücks aus ihren 
Augen ſtürzten. 5 

„Mein Liebling! Mein Herzblatt! Wir haben Geld! Du 
kannſt an die See, wie der Doktor es verordnet hat!! Du 
wirſt wieder gejund werden und rote Bäckchen bekommen 
und klare Augen!!! Oh —“ 

Im Übermaß der Freude faßte ſie ihren Gatten bei den 
Händen und tanzte mit ihm im Zimmer umher. 

Und die Kinder ſchauten verwundert zu, bis auch ſie 
in den Jubel mit einſtimmten. 

So luſtig hatten fie die ernſte Mutter noch nie geſehen. 
Am nächſten Morgen erhielt Irmgard von Haſſelrode 
a anderen vielen Poſtfachen einen ſchlichten kleinen 

Er enthielt nichts weiter als folgende Worte: 

„Innigſten Dank einer Mutter, der Sie das Leben 
ihres Kindes retten durch Ihr großmütiges Geſchenk! 
Mein Söhnchen war ſchwer krank. Morgen gehe ich mit 
ihm an die See. Nächſtens Ausführlicheres! Ich bin jetzt 
zu aufgeregt, um mehr ſchreiben zu können. Die Kinder 
küſſen ihre geliebte Couſine, beſonders Gert, dem Sie fein 
junges Leben wiedergeben. O, könnte ich jemals etwas 
für Ihr Glück tun! Mit Freuden ſollte es geſchehen! 

Ihre ewig dankbare 

Salomea.“ 


IX. 

Jult war's. 

Brütend lag die Sonnenhitze auf den Häuſern und 
Straßen der Reichshauptſtadt. Wer es irgend erſchwingen 
konnte, war hinausgezogen ins Freie, um in ozonreicher Ge⸗ 
birgsluft oder am kühlen Meeresſtrande Lungen und Nerven 
auszulüften und zu ſtärken. 

Die Fenſterläden der vornehmen Villen in der Tier⸗ 
garteuſtraße waren faſt alle zugeſperrt. Nur die Billa 
Haſſelrode, deren Bewohner ſonſt gewöhnlich die erſten 


waren, die beim nahenden Sommer davonflogen — ſie machte 


eine Ausnahme. 

Die Vorbereitungen zu Irmgards Vermählungsfeier⸗ 
lichkeiten hielten Vater und Tochter in Berlin feſt. 

Seit ein paar Wochen ſchon war das ganze Haus auf 
den Köpf geſtellt. Das ging treppauf, treppab von früh bis 


abends. Handwerker und Schneider, Putzmacherinnen und 


jungen Mann dr 
palaſtähnlichen Villa. Die Räume waren ihm zu groß und 


Kummermädchen — fie huſchten hin und her über die teppich⸗ 
belegte Diele, die ſonſt nur für die ariſtokratiſchen Füße der 
vornehmen Welt da war. 

Und inmitten all dieſes Wirrwarrs bewegte ſich mit 
der ihr eigenen ſanften Grazie die funge Herrin des Hauſes, 
umderetwillen all dieſer Trubel ſtattfand — die glückliche 
Braut, die in wenig Wochen noch viel glücklichere funge 
un, Mannes, der fie ſich zum Bund fürs Leben ers 
wa atte. ; 

. Auch Baron Herbert ſchien glücklich und zufrieden zu 
Ein. 

Ach, niemand ahnte, was es ihn koſtete, dleſe ruhig⸗ 
heitere Miene zur Schau zu tragen! Wie er manchmal faſt 
glaubte, zuſammenbrechen zu müſſen unter der furchtbaren 
Laſt, die der beſtändige Kampf mit ſeinen zwei ärgſten Fein⸗ 
den ihm aufbürdete: der Kampf mit dem lauernden Tod und 
dem nagenden Gewiſſen. 

Ste verfolgten ihn Tag und Nacht; ſie ließen ihn nie los; 
ſie umkrallten und würgten ihn und ſogen ihm das letzte biß⸗ 
chen Lebensmut aus dem Herzen. 

Mit übertriebenem Eifer widmete er ſich tagtäglich viele 
Stunden lang ſeinem Geſchäft. Sein Hausarzt bat ihn wie⸗ 
. ſich zu ſchonen; er verkürze fein Leben durch dieſe 

nruhe. 5 

un Baron Herbert von Haſſelrode hatte ihm geant⸗ 
wortet: F 

„Nein, lieber Doktor. Wenn ich mein Geſchäft nicht mehr 
habe, kebe ich keine acht Tage mehr.“ 

Und der Arzt ließ ihn kopfſchüttelnd gewähren: der Ton, 
in dem der alte Herr jene Worte geſprochen, hatte zu feier⸗ 
lich⸗überzeugend geklungen. 

Niemand in der glänzenden Villa ahnte, wie ſchlecht es 
mit der Geſundheit des Barons ſtand. Selbſt feine Tochter 
ließ ſich durch ſeine ruhig⸗heitere Miene täuſchen und gab ſich 
e ihrem bräutlichen Glücke hin. 

n vier 
einer kurzen Hochzeitsreiſe von vierzehn Tagen wollte dann 
das junge Paar feinen Einzug in die Billa halten, deren 


erſtes Stockwerk ſpeziell für die junge Baroneſſe und ihren 


Gatten hergerichtet wurde. 5 

Heinz Lingſtedt freilich hätte es lieber geſehen, wenn fie 
eine kleinere Wohnung irgendwo 
hätten. Den in 
der großen 


weit für ſein intimes Glück. 

Doch der alte Baron wünſchte es jo, Und auch Irmgard; 
ihr erſchien ihr bisheriges Heim, an das ſie von Kindheit an 
gewöhnt war, weder zu groß, noch beſonders vornehm. 

Und dann hatte ſie dort auch den Vater immer in un⸗ 
mittelbarer Nähe! ; 

Irmgard vermochte es ſich gar nicht vorzuſtellen, daß fie 
ſich von ihrem Vater hätte trennen können. Wer ſollte ihm 


abends feinen Gutenachtkuß geben? Wer ſein weißes Haupt 


ſtreicheln, wenn er müde und abgeſpannt aus feinem Bank 
geſchäft nach Hauſe kam? Wer ihm heiter vorplaudern, bis 
ſeine ernſte Miene durch ein leiſes Lächeln erhellt wurde? 

Schon jetzt bereitete der Gedanke ihr Pein, was aus dem 
Bater während ihrer Hochzeitsreiſe werden ſollte. 


Als ſie einmal dieſe Beſorgniſſe laut werden ließ, lächelte 
Dann kehrſt du 


der alte Herr wehmütig. 
„Es ſind nur vierzehn Tage, Kind. 


wieder zurück, und ich bin doppelt glücklich.“ 


O, wie zärtlich da Irmgard den Arm um den Nacken 
des Vaters ſchlang und die runde Wange an ſein welkes Ge⸗ 
ſicht ſchmiegte ſo daß ihre blonden Locken ſich mit feinem 
ſilberweißen Bart miſchten! 

Die Freude glänzte in den Augen des alter Herrn auf. 

„Wie du mich heute an deine Mutter erinnerſt, Kind! 
gerade ſo ſah ſie aus, als ich ſie heiratete — nur viel ſtolzer, 
viel impoſanter!“ 

„Du guter Papa!“ ſchmeichelte das Mädchen. „Wenn ich 
doch meinem Heinz eine ſo gute Frau werden könnte, wie 
meine Mutter es dir war! ... Und wenn ich jemals 
Kinder haben follte — ich würde zu Gott dem Allmächtigen 
1 5 daß mein Heinz ihnen ein folder Bater wäre, wie 

u es mir —“ 

Erſchrocken hielt fie inne. Mit einer heftigen Bewegung 
hatte Baron Herbert ſeine Tochter von ſich geſchoben. 

Kreidebleich, die Hand aufs Herz gepreßt, nach Luft 
ringend, ſtand er vor der zu Tode erſchrockenen Irmgard. 

Ein paar Tropfen aus einem kleinen Fläſchchen, das er 
ſtets bei ſich führte — und der Anfall war vorbei. Nur eine 
beängſtigende Bläſſe war zurückgeblieben. — 


Seit dieſem Geſpräch auälten die Gedanken, dieſe ſchauri⸗ 


gen Bluthunde eines böſen Gewiſſens, den armen alten 
et u 15 Ge beg a 

e ange auf demſelben „ Kaum 
er, ſo ſtand er wieder auf. Kaum ging er im Zim 


hin und her, ſo wurde er müde und mußte ſich wieder ſetzen. 


n ſollte die Vermählung ſtattfinden. Nach 


in der Nähe gemietet 
einfachen Verhältniſſen aufgewachfenen: 
te der raffinierte Luxus 


Und fo fort und fort 

Heute fiel es dem Baron Herbert ſchwerer denn je 
feine trüben Gedanken zu bannen. Vielleicht drückte auch 
der unheimliche Südweſtwind, der mit ſengender Glut durch 
die Straßen fegte, ſein Gemüt beſonders nieder. 

„Mein Gott, Herbert! Wie ſiehſt du aus?“ rief Bruno 
Haſſelrode, der ſoeben aus dem Bankgeſchäft kam. „Geht es 
dir ſchlechter?“ ! st 

„Du ſollſt nicht immer an deinen Tod denken, Herbert! 
vor ſich hin, indem er in einen Stuhl ſank. 4 

„Du ſollſt nichtimmer an deinen Tod denken, Herbert! 

Ein tiefer Seufzer, der wie ein Stöhnen klang, entrang 
ſich der Bruſt des Schwerleidenden. 

„Nicht der Gedanke an meinen Tod quält mich; er er⸗ 
ſcheint mir im Gegenteil wie eine Erlöſung“, rang es ſich 
gepreßt von ſeinen Lippen. „Die Erinnerung iſt es, die 
mich martert ... Bruno —“ wandte er ſich plötzlich mit bet 
ihm ganz fremder Leidenſchaftlichkeit zu ſeinem Bruder — 
„du konnteſt doch einſt ſo viele ſchöne Worte finden, um 


mich zu überreden, um all meine Bedenken, meine Vor⸗ 


würfe einzuſchläfern! Warum redeſt du jetzt nichts, um mir 


die Qual erträglicher zu machen? So ſprich doch! Sprich!“ 

Bruno Haſſelrodes fahles, undurchdringliches Geficht 
wurde noch um einen Schatten bleicher, ſo daß es eine faſt 
graue Färbung bekam. 

Haſtig ſchritt er zum Fenſter und öffnete einen Flügel. 
a war, als ob ihm zu heiß würde in dem geſchloſſenen 

aum. 

„Du vergißt, Herbert —“ entgegnete er nach einer Weile 
mit erzwungener Ruhe — „daß wir damals dem Bankerott 
nahe waren, daß deine arme Frau die Schande niemals — 

Wieder entrang ſich ein Stöhnen der ſchmerzgequälten 
Bruſt des alten Mannes. Beſchwörend hob er beide zit⸗ 
ternden Hände, während feine guten, treuherzigen Augen 
8 mit dem Ausdruck eines geſchlagenen Hundes 
an en. 8 

„Faſſe Mut, Herbert!“ verſuchte Bruno zu tröſten, ob⸗ 
gleich ihm ſelbſt recht unbehaglich zu Mute war. „Es weiß 
ja niemand etwas davon!“ h 5 

„Niemand? ... Und der dort oben?“ rief der andere, 
mit der bebenden Hand in die Höhe deutend. 

Und wieder wandte Bruno ſich ab. 

Eine unheimliche, ſchwüle Stille herrſchte eine Weile in 
dem Zimmer. Keiner von den Brüdern ſprach ein Wort. 
Bis plötzlich der Jüngere mit einem raſchen Entſchluß ſagte: 

„Ich will dir etwas mitteilen, lieber Bruder, was ich 
dir in Rückſicht auf deinen Geſundheitszuſtand eigentlich 
verſchweigen wollte. Aber vielleicht beruhigt es dein Ge⸗ 
wiſſen. Du haſt Gelegenheit, dein — Unrecht, wie du es 
nennſt, wieder gut zu machen.“ 

„Das iſt unmöglich!“ 

„Pein, nicht unmöglich, Herbert!“ 

„Ich verſtehe dich nicht —“ 

Salomeas Tochter — lebt!“ 

Baron Herbert fuhr wie elektrifiert herum. 

„Sie — ... Sie lebt?! ... Du haſt fie auf⸗ 
gefunden?. z 2 

„Ja. Und du kannſt ihr eine jährliche Rente ausſtellen. 
Sagen wir zwei⸗ oder dreitauſend Mark. Wir können die 
Summe entbehren und ihr wird der Betrag willkommen 


ſein.“ 
„Eine kleine Rente? .. Und ihr Vermögen? Das 


viele, viele Geld, das ihr gehört? as 195 feitdem ver⸗ 


doppelt, verdreifacht, nein, verzehnfacht ha 
„Durch unſern Fleiß und Spekulationsgeiſt!“ 
Heftig ſchüttelte der alte Mann den Kopf. 
„Nein, nein. Ich werde den Gedanken nicht los: meine 
Sünde wird einſt heimgeſucht werden aun meinem Kind 


Großer Gott! Großer Gott! Wenn du um meinetwillen 


Ben müßteſt, mein einziggeltebtes Kind! Meine Irm⸗ 
gard!“ 
Eine längere, überaus erregte Auseinanderſetzung 


zwiſchen den Brüdern fand ſtatt. Die Folge davon war, 
daß der jüngere mit rotem Kopf zu Hut und Stock griff und 
ſich unverzüglich aufmachte nach dem Norden der Stadt. 
Als er eine Stunde ſpäter vor dem Hauſe Brunnen⸗ 
ſtraße Nr. 45 wieder ſein Automobil een, war die Zornes⸗ 
ader auf ſeiner Stirn mächtig angeſchwollen. ; 
„Bettelpack!“ preßte er ingrimmig zwiſchen den Zähnen 
ervor, als er die Friedrichſtraße hinunter ratterte, den 
inden zu, um im Café Bauer feine gewohnte Taffe Mokka 
u trinken. „Das hat man davon, wenn man ſich mit derlei 
lebejervolk einläßt! Wiſſen die Ehre gar nicht zu ſchätzen. 
. die Unterſtützung hochnäſig zurück. Na, meinet⸗ 
n!“ a 


„Doch konnte er nicht hindern, daß ihm von Minute zu 
Minute unbehaglicher wurde. Während er ſeine kleinen, 
liſtigen Augen ſonſt überall umherſchweifen ließ, ſtarrte er 
heute finſter vor ſich hin. f 


So kam es auch, daß er beim Verlaſſen des Autos vor 
dem Portal des Café Bauer Unter den Linden mit einem 


nde 


Mann zuſammenſtieß, der, die Hände in den Hoſentaſchen, 
six eng Holzpfeife im rechten Mundwinkel, langfam 
aherſtelzte. 

„Halloh — Achtung! Andere Leute find auch noch dal“ 
knurrte der Mann, indem er die Pfeife aus dem Mund 
nahm und geräuſchvoll ausſpuckte. 

Dann lachte er gutmütig auf, ſteckte die Pfeife wieder 
zwiſchen die Zähne und ſchlenderte weiter — breitbeinig, 
vierſchrötig, die Hände in den Hoſentaſchen, mit der ganzen 
Ungeniertheit des „self made 
ling darum kümmert, was man von ihm denkt. 

Er bemerkte auch nicht, wie der feingeſchniegelte Herr, 
mit dem er ſoeben zuſammengeprallt war, bei ſeinem An⸗ 
blick todesbleich, gleichſam wie am Boden feſtgewurzelt, da⸗ 
ſtand und ihm nachſtarrte, als ſähe er ein Gefpenft; wie er 
gleich darauf Kehrt machte, in fieberhafter Haft das Auto 


wieder beſtieg, dem Chauffeur etwas zuflüſterte und die 


Linden hinunter ratterte — in der Richtung nach dem Bran⸗ 
denburger Tor zu. ER, RR 4 

Hätte er es bemerkt und hätte er ſchärfer hing ehen, 
fo würde er vorausſichtlich einen derben Fluch ausgeſtoßen 
und das nächſte Auto beſtiegen haben, um jenes erſte Auto 
zu verfolgen. ; 

So aber ſtelzte er ſeelenruhig weiter. Er war ja erft 
vor wenigen Tagen aus Südafrika nach Europa heimgekehrt. 
Und in Berlin gab's fo viel Schönes zu beſehen. — — — 


(Bortiegung folgt.) 


Ein Sonntag im Netzegau 
vor 70 Jahren. 


Der Sonntag iſt ein beſonderer Tag. Zum ü 
ſtück gibt's Hirſegrütze. Eine Stunde vor Be ee 
Gottesdieuſtes „läutet es zum eriten Mal“. e kleine 

locke beginnt; wenn fie aufhört, fängt die große an, und 
dann werden beide zuſammen geläutet. Nun iſt es Zeit, 
ſich anzuziehen. Wenn das reine Leinwandhemd über den 
Kopf geitreift wird, dann ſpricht jeder, wie es ihn de 
Mutter gelehrt hat: 5 
Der leiw Gott int witt Kleitt, 
mi't d'ganz Weik äuwe gout get, ; 
Hilf, lieber Gott ins weiße Kleid, 5 
Daß mir's die ganze Woche über gut geht. ’ 

Nach einer Stunde „läutet es zuſammen“, d. h. beide 
Glocken werden geläutet. Nun tun ſich die Türen auf, und 
e 2 N die Hausbewohner der Kirche zu. Nur 
einer bleibt zu Hauſe, um das Gehöft zu üten. Der 


Bauer geht re mit feiner Frau „eingehakt“, das kommt 


nur einmal, am Hochzeitstage, vor. 


1 Am Alltage trägt er 
ungefärbte Leinwand und im Winter 1 


einen Warbrock. Am 


Sonntag aber ſchmücken ihn ein langer blauer Tuchrock, 


Wams genannt, eine bunte Samtweſte und blaue Tuchhoſen, 
die in langen Stiefeln ſtecken. Unter dem umgeklappten 


weißen Hemdkragen iſt ein ſchwarzſeidenes Tuch a u 


und vorn in kunſtvollem Knoten gebunden. Au 
thront der hohe ſchwarze Hut. Unter den A 

eſangbuch geklemmt: Heiliges Lippen⸗ und 
einer gkäubigen Seele von Dr. Laurent. David 


dem Kopf 

rm hat er das 

are 
0 


Tuchkleid mil großem ſchwarzen Samtkragen gekleidet und 
hat über die Schulter ein ſchwarzes Umſchlagetuch geworfen. 
Die Füße ſtecken in Saffianſchuhen. Den Kopf ziert die 
„Kirchen⸗ oder Treſſenmütze“. Die Mütze hat gelbe Treſſen 


und iſt mit einem ſchwarzſeidenen Bande unter dem Kinn 
feftgebunden, zweimal über die Mütze und in zwei große 


Schleifen vor der Stirn auslaufend. Sie trägt das Geſang⸗ 
buch, aus dem einige Riech(Salbeihblätter herausſtehen, zu⸗ 
ſammen mit dem zuſammengefalteten „Schnupftuch“ in der 
Hand, zur Blumenzeit auch wohl noch einige Stengel 
Reſeda oder Thymian. Auf dem Wege wird nicht viel ge⸗ 
ſprochen, mau reicht ſich mit den andern Kirchgängern die 
Kanne und ſpricht einfilbig vom Wetter und von der Wirt: 
aft. 


„In der Kirche hat jeder der Eigentümer beſtimmte 
Plätze, die ins Grundbuch eingetragen ſind. 
Beſitzergreifung Preußens der ſchwere Druck der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche aufgehoben war, hatten ſich die Neu⸗ 
dorfer Bauern eine eigene Kirche gebaut. 
eigene Kirchengemeinde, ſind aber in Schönlanke eingepfarrt. 


Alle vierzehn Tage und an den erſten Feiertagen hält der 


„Pricſter““] Gottesdienſt. Die Bauern ſtellen der Reihe 
nach die „Prieſterfuhre“, die Häusler ſpannen oft mit dem 


man“, der ſich keinen Pfiffer⸗ 


gen“. 
Dicht hinter ihm geb. die Bäuerin. Sie iſt in ein blaues 


Als durch die 


Sie bilden eine 


\ 


Nachbarn zuſammen, um ein würdiges Zweiſpännergefährt 


gl. Pope, Pfaffe. 


1 Der katholische Geiſtliche wird „Paup“ genannt, 


u 


der Schulze. 


zu bekommen. Ungefähr 6 Minuten nach dem Zuſammen⸗ 


läuten iſt die Kirche gefüllt. Der Paſtor kommt mit dem 
Schulmeiſter aus dem Schulhaus und geht in ſeine Bank 
links am Altar. Schräg neben ihm an der Wand ſitzen die 
beiden Kirchendiener, ihr Amt iſt ein Ehrenamt und wird 
von würdigen Bauern verwaltet. Dem Paſtor gegenüber 
in der erſten Bank auf der anderen Seite des Altars ſitzt 
Die übrigen Bänke rechts vom Haupteingang 
ſtehen wagerecht zum Altar und bilden mit jenen zum Altar 
fenkrecht ſtehenden Reihen einen viereckigen Altarvorplatz. 
Der Altar iſt im Barockſtil gehalten mit Säulen, Vaſen 
uſw., bunt mit Goldverzierungen. Die Stufe vor dem 
Itartiſch iſt mit hölzernen, durch Türen zu öffnenden 
Schranken umgeben. Darüber thront die in eine Wein⸗ 
traube zierlich auslaufende Kanzel. Zu beiden Seiten halten 
Moſes mit den Geſetzestafeln und Paulus mit dem Evans 
elium Wacht. Die Kanzel iſt auf einer unſicht⸗ 
aren Treppe von binten durch eine mit einem 
roßen Schnitzbilde des gekreuzigten Heilandes geſchmückte 
Für zu betreten. über der Tür iſt das Symbol des Drei⸗ 
einigen, ein Auge im Dreieck auf Wolken ſchwebend, und 
über der Kanzel oben an der Decke die herabſchwebende 
Taube, das Sinnbild ne Geiſtes, angebracht. Der 
Kanzel gegenüber zieht ſich über die ganze Breite der Chor 
mit der Orgel. Zur Rechten ſitzt der Schulmeiſter mit den 
Singkindern, zur Linken die „Bengels“, d. h. die Knechte. 
Die Chorbrüſtung iſt bunt bemalt und mit durchbrochenen 
Blumen und dem harfenden König David geſchmückt. Unter 
dem Chor ſitzen die Dienſtmädchen, die „Leute“ vom Schul, 
zengut und ſonſtige Einwohner. Die Orgel beginnt, und ge⸗ 
waltig erbrauſt der Choral. Es ſingt ein jeder, und jeder 
ſingt kräftig. Die Kirchendiener nehmen hinter dem Altar 
die Klingelbeutel und ſammeln reihauf und ⸗ab die Kupfer⸗ 
münzen ein. Wer nichts geben will, nickt. Der Klingelbeutel 
braucht ſich nicht zu eilen; denn von dem Liede werden alle 
Strophen geſungen. Während des Schlußverſes betritt der 
Paſtor die Altarſchranken, und es beginnt die Liturgie nach 
uniertem Ritus. Die Gemeinde ſchweigt, nur der 
Kirchenchor ſingt die Reſponſorien, wobei der Schulmeiſter 
auf der Geige den Ton zupft. Nach dem Predigtliede betritt 
der Geiſtliche die Kanzel und ze die Predigt. Die iſt recht 
ausführlich; denn der ganze Gottesdienſt dauert feine zwet 
Stunden. Es folgen die Abkündigungen. Während des 
Gemeindegeſanges „Ach bleib mit deiner Gnade“ ſteigt der 
Paſtor hinab und tritt wieder zur Schlußliturgie vor den 
Altar. Findet nachher Beichte und heiliges Abendmahl ſtatt, 
dann wird das „Heilig, heilig, 


heilig ...“ geſungen und 
von der Orgel mit Pauken und Cymbeln begleitet. 


Nach 


dem Vaterunſer und Segen wird die letzte Strophe des 


Predigtliedes geſungen. Dann wird ſitzend ein ſtilles Gebet 
geſprochen, währenddeſſen einer der Kirchendiener den ver⸗ 
riegelten Flügel des Haupteinganges öffnet, und der andere 
einen Stuhl mit Teller zur Kollekte draußen bereitſtellt. 
An den Sonntagen, an denen der „Prieſter“ nicht kommt, 
findet Leſegottesdienſt ſtatt. Es wird ein Eingangs⸗ 
lied geſungen, dann verlieſt der Schulmeiſter ein Gebet, die 
Epiſtel oder das Evangelium und das Glaubensbekenntnis 
und tritt während der vorletzten Strophe des Predigtliedes 
vor ein Pult im Altarvorraum, verlieſt die Predigt und das 
Schlußgebet und ſchreitet zur Schlußſtrophe wieder zur 
Orgel. Der Schulmeiſter ſteht . wegen dieſer geiſt⸗ 
lichen Tätigkeit im höchſten Anſehen, und er übt auch mit 
roßer Treue in Wort und Leben dieſes Amt aus. Bei 
aufen, Hochzeiten, Beerdigungen hat er den Ehrenplatz 
und ſpricht das Tiſchgebet. Die Fuhren und die Acker⸗ 
beſtellungen werden ihm unentgeltlich gemacht. Dafür ver⸗ 
5 er auch Eingaben zu Militärreklamationen uſw. und 
chreibt die Soldatenbriefe. ; Er 
Wenn die Lirchgänger nach Haufe gekommen find, wer⸗ 
den ſchnell die Sonntagsröcke und die 
ungewohnten Gebrauche drückenden 
es wird gefüttert und Mittag bereitet, während eines der 
roßen Kinder den Großeltern die Predigt vorleſen muß. 
ach dem Mittageſſen wird ein Tiſchlied geſungen. Darauf 


„halten alle, im Sommer unter den Obſtbäumen, Mittags⸗ 


ruhe. Dann gehen die Nachbarn zu einander und ſitzen, 
feife rauchend und plaudernd, auf den Bänken im Vor⸗ 
auſe. Der Krug wird nicht aufgeſucht. Dort kommen die 
Bauern nur am „Faſtelabend“ zur „Grummade“, um den 
auf jeden entfallenden Geldanteil der verpachteten Dorf⸗ 
fluren in Empfang zu nehmen, am Abend des Schützenfeſtes, 
und, wenn ein Stück Vieh verkauft iſt, zum „Weinkauf“ 
oder, wenn ſie zur Jagd gegangen ſind, zuſammen. Dann 
wird ſtark getrunken, und oft endet das Saufgelage mit 
einer Schlägerei. Für die hungen Leute iſt im Kruge gar 
nichts zu ſuchen. Um 10 Uhr iſt auch am Sonntage alles in 
den Betten. ex N 
An den erſten Feiertagen, in der „Faſtenzeit“ und an 
den Abendmahlsſonntagen bleiben alle den ganzen Ta 3 
Hauſe. Da holt der Vater nach der Predigt aus der Ba e 
die ſorgſam verwahrte „Prediger⸗ u. Hirten⸗Stimme“ von 


— 


eiſt bei dem ſeltenen, 
uhe ausgezogen, und 


Bromberg. Druck und Verlag von A. D 
5 in Beomber 


Gottfried Kleiner hervor. Das iſt ein großes Predigtbuch 
über die Evangelien, mit lederüberzogenen und meſſingbe⸗ 
ſchlagenen Holzdeckeln. Darin find die Geburts⸗, Hochzeits⸗ 
und Sterbetage der Familie und der weiteren Vorjahren 
und die ſonſtigen ſchrecklichen Ereigniſſe, wie Feuer, Näſſe. 
Dürre uſw. mit frommen Sprüchen eingetragen. Der Bakkı 
ſetzt ſich an den Tiſch, die Kinder mit gefalteten Händen vor 
ihn. Dann wird ein Lied geſungen und der Vater lieſt die 
Predigt, während die Mutter auf den Strümpfen das 
Mittagkochen beſorgt. Am Nachmittage wird die alte Bibel 
hervorgeſucht und ein Kapitel daraus geleſen, und 
abends wie am Sonnabend ein Lied geſungen. 

um Abendmahlsgange werden am Sonnabend die 

üße ſauber gewaſchen und aus dem Geſangbuch Buß⸗ 
lieder und Beichtgebete geſungen und geleſen. Am Sonntag 
Morgen wird gefaſtet, und jeder ſetzt ſich bis zum Zuſam⸗ 
menläuten ſtill vor ſein Geſangbuch. Ehe man zur Kirche 
geht, „bitten ſich die Hausgenoſſen gegenſeitig ab“. 

Bis in das zweite Viertel des Jahrhunderts ſind an 
den drei großen Feſten je drei Feiertage gefeiert wor⸗ 
den, außerdem noch heil. 3 Könige, Jakobi, Michaelt. Da 
bat aber der Dorfſchulze feine Knechte an dieſen Tagen 
Dung fahren laſſen. Die haben ſich darüber geärgert und, 
wenn ſie an der Kirche vorbeigefahren ſind, tüchtig mit den 
Peitſchen geknallt. Dieſer Störungen iſt man ſchließlich ſatt 
geworden, die Gottesdienſte haben aufgehört, und alle ar⸗ 
beiten an dieſem Tage; denn ohne Kirche kein Feiertag. 

x Friedrich Juſt. 


Der Hund im Sack. 
Eine wahre Geſchichte von Otto Brattskoven. 


Eines Tages kommt ein Bauer an die Zollgrenze, die 
den Freiſtaat Danzig von Oſtpreußen abtrennt. Der Zoll⸗ 
beamte unterſucht die in dem Wagen liegenden Sachen und 
tößt ſchließlich auf einen Sack, in dem ſich etwas Lebendes 


f 
befindet, 
a. darin?“ 


„Was haben 

Einen Hund 

Der 3 lacht, der wütende Bauer nimmt ſchließ⸗ 
agen. : 


„Schön. Aber wenn das Tier ausreißt, müſſen Sie die 
Verantwortung übernehmen.“ 

Der Bauer öffnet den Sack, natürlich ſtürzt der Hund 
heraus, und ſchon iſt das ausgewachſene Tier über alle Berge. 
Beide gucken ſich ſprachlos an. Der Bauer fängt ſchließlich 
an zu ſchimpfen und zu fluchen. Der ratloſe Zollbeamte 
redet auf den Bauern ängſtlich ein, und ſchließlich einigt man 
ſich auf die Möglichkeit, 2 Hund vielleicht in den Hof 
zurückgelaufen ſein könnte. Fluchend fährt der Bauer wieder 
nach Hauſe zurück. Nach zwei Stunden rückt der Bauer end⸗ 
lich wieder an und wird von ſeinem Zollbeamten ängſtlich 
in Empfang genommen. 

Er atmet erleichtert auf, als der Bauer anfangen will, 
den vollen Sack vom Wagen herunter zu nehmen. Er läßt 


ihn gar nicht dazu kommen und gibt dem Bauer lachend Be⸗ 


eid, daß er paſſieren könnte. Schmunzelnd fährt 
der Bauer ab. 


Daß Schwein im Sack hat er in Elbing mehr als glän⸗ 


zend verkauft. . ; 


er oo Bunte Chronik = o 


* Europas Frauenüberſchuß. Infolge der Verluſte durch 
den Weltkrieg, zum Teil auch infolge der Auswanderung 
zahlreicher Männer, iſt jetzt der Frauenüberſchuß in Europa 
ſehr groß; man hat ihn nämlich auf rund 18 Millionen be⸗ 
rechnet. Davon entfallen 4 Millionen auf Rußland, 2½ auf 
Deutſchland, je 2 auf Frankreich und England, 1 auf Italien, 
½% Million auf Oſterreich. Da die Verluſte auf männlicher 
Seite hauptſächlich das heiratsfähige Alter betreffen, würde 

ch das Verhältnis für Mädchen und Frauen in gleiche 
lter noch weſentlich ungünſtiger geſtalten. Zum Teil wir 
es allerdings dadurch verbeſſert, daß die Heiratsluſt nach 
dem Kriege größer geworden iſt als vorher. 
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